
1529. September 2017 Landleben Region

Mit der Natur statt mit der Chemiekeule
Gartenbau / Pflanzenschutz ist ein ganzheitliches Thema, lernten die Kursteilnehmenden am LZ Liebegg. Die Natur selber hat viele Mittel.

GRÄNICHEN Prächtig steht der 
Liebegger Schulgarten im Spät-
sommer da. Üppig wächst der 
Krautstiel, hoch hinauf ranken 
sich Stangenbohnen, hellgrüne 
Salatblätter versprechen noch 
einmal knackigen Genuss. Aber 
die Expertin schaut genau hin. 
Und entdeckt Blattflecken auf 
den Randen, sieht vielbeinige 
Tierchen in den Bohnenstau-
den krabbeln, beobachtet einen 
grauen Schleier auf den Gurken-
blättern. 

Ursachen erkennen

Wenn im Spätsommer Licht und 
Wachstum schwinden, nehmen 
Schädlinge und Krankheiten im 
Garten oft nochmals stark zu. 
Dieses Thema stand Anfang 
September im Rahmen eines 
mehrtägigen, saisonal verteilten 
Gartenbaukurses am LZ Liebegg 
auf dem Programm. Regine 
Kern Fässler, unter deren Obhut 
der Liebegger Garten steht, lei-
tete den Kurs unter dem Titel 
«säen, pflanzen, pflegen».  

Zum Kursbeginn bremste 
sie ungestümen Tatendrang: 
«Schult euer Auge, bevor ihr 
wahllos Massnahmen ergreift. 
Ihr müsst genau hinschauen, 
um Ursachen zu erkennen», riet 
sie den Kursteilnehmenden – 
mit der Natur arbeiten statt 
gegen sie. Das Thema Pflanzen-
schutz behandle sie am liebsten 
erst am Ende eines Lehrgangs, 
«denn beim Pflanzenschutz 
muss man sehr ganzheitlich 
denken und sein gesamtes Wis-
sen anwenden.» Auf chemische 

Substanzen verzichtet sie im 
Hausgarten wann immer mög-
lich. Diese hinterlassen immer 
Rückstände in der Umwelt, ha-
ben einen schädlichen Einfluss 
auf das Bodenleben und Neben-
wirkungen auf andere Tiere und 
Pflanzen. 

Vorbeugen ist besser

Statt auf Chemie setzt Regine 
Kern Fässler auf biologische 
Mittel und vorbeugende Mass-
nahmen. Die eine Tomatensorte 
nutzt ihren Standort frohwüch-

sig, die andere kümmert eher 
vor sich hin – das notiert sich die 
Gärtnerin und berücksichtigt es 
bei der Sortenwahl im Folgejahr. 
Auch stellt sie klar: Es ist nicht 
bünzlig, im Garten mit dem 
Massband unterwegs zu sein. 
Denn die Pflanzen haben unter-
schiedliche Platzbedürfnisse. 
Stehen sie zu eng, schwächt sie 
der Mangel an Licht. Stehen sie 
zu weit, verschenkt der Gärtner 
Platz, nicht zuletzt an das Un-
kraut. Eine weitere Erkenntnis: 
Nicht immer braucht es Mass-

nahmen. Die Randenblätter 
sind zwar fleckig, die Knollen 
aber schon gut entwickelt. Der 
echte Mehltau schwächt zwar 
die Pflanze, diese kommt aber 
damit zurecht, solange noch jun-
ge gesunde Triebe nachwachsen. 

Nicht in den Hauskompost

In vielen Fällen hilft es, kranke 
Pflanzenteile abzuschneiden 
und zu entfernen. Aufgepasst: 
Solche Abfälle gehörten sauber 
entsorgt, mahnte die Kurs- 
leiterin, damit Krankheiten und 

Schädlinge sich nicht weiter 
verbreiten würden. Auch könn-
ten überreife, faule Beeren die 
Fruchtessigf liege anziehen. 
Der Hauskompost eignet sich 
nicht für die Entsorgung. Erst 
eine Erwär-
mung von 
mindestens 
70 Grad 
macht Krank-
heiten, Bakte-
rien und 
Keime un-
schädlich, 
und solche 
Temperaturen 
erreichen in 
der Regel erst grössere Kom-
postieranlagen.

Die Natur hat ihre Mittel

Im zweiten Teil des Nachmittags 
lernten die Kursteilnehmenden 
die möglichen Massnahmen 

gegen Krankheiten und Schäd-
linge kennen und mischten sich 
ein eigenes Pflanzenschutzmit-
tel – aus dem, was die Natur für 
solche Fälle bereitstellt. So lässt 
sich aus Beinwell und Brenn-

nesseln eine 
Jauche anset-

zen, die 
pflanzenstär-

kend wirkt 
und Insekten 
abwehrt. Ein 
bitterer Wer-
mut-Tee hält 

Ameisen, 
Läuse, Rau-

pen und Mil-
ben ab. Ein Kaltwasser-Auszug 
aus Tomatenblättern und Geiz-
trieben hilft gegen den Kohl-
weissling. Und eine Jauche aus 
Zwiebeln und Knoblauch stärkt 
die Abwehrkräfte der Pflanze 
gegen Pilzkrankheiten.� rae

Auf der Suche nach Schadbildern: Gartenbaufachfrau Regine Kern Fässler (links im Vordergrund) 
klärte die Kursteilnehmenden über Ursachen und Massnahmen auf.� (Bild Ruth Aerni)

«Schult das 
Auge, bevor ihr 

handelt.»
Regine Kern Fässler, 

Gartenbaulehrerin, LZ Liebegg

Vorbeugende Massnahmen

Vitale Pflanzen sind weniger 
anfällig auf Krankheiten und 
unattraktiver für Schädlinge als 
schwächliche Exemplare. 
Vorbeugende Massnahmen 
sind darum wichtig:   	

zzMischkulturen statt Mono-
kulturen 
zz 	Gartenplanung mit Frucht-
folge, angepasster Kultur- 
und Sortenwahl
zz 	Geeignete Bodenbear- 
beitung, Bodenschutz

zz 	Nützlinge fördern, natur- 
naher Garten mit ein- 
heimischen Wildstauden 
und Sträuchern
zz 	Mechanische Hilfsmittel 
wie Schneckenzaun und 
Netze gegen Insekten, Vögel, 
Wespen
zz 	Mechanisches Jäten
zz 	Bedürfnisse der Kulturen 
(Licht, Platz, Wärme, 
Wasser, Nährstoffe) berück-
sichtigen.  rae

«Schubladenziehen funktioniert nicht»
Pflanzenheilkunde / Bäuerinnen liessen sich am BBZN Schüpfheim von einer ursprünglichen Welt verzaubern und inspirieren.

SCHÜPFHEIM «Das ist mein 
Goldbarren.» Mit diesen Worten 
zieht Melanie Küpfer ein Stück 
Bienenwachs aus einem roten 
Samtbeutel, welches tatsächlich 
an das wertvolle Edelmetall er-
innert. An einer alten Röstiraffel 
gerieben, schmilzt sie die satt-
gelben Flocken anschliessend 
im Ölauszug, welcher im  Was-
serbad steht. «Dieser Wachs ist 
von meinen eigenen Bienen. 

Ungesäubert, denn die Pollen 
und Propolis wirken zusätzlich 
antibakteriell», erklärt die Pflan-
zenfachfrau während des Um-
rührens.

Harz an den Händen

Gespannt verfolgten die Teilneh-
merinnen des Kurses «Natürli-
che Hausapotheke» von Anfang 
September, wie ihr Fichtenharz-
balsam entstand. Diesen würden 
sie später, abgefüllt in handliche 
braune Tiegel, bei Erkältungen 
oder bei rauen, rissigen Händen 
wieder hervorholen.

Melanie Küpfer, welche in 
Escholzmatt ein Maiensäss be-
wohnt, berichtete lebendig und 
anschaulich über 

das Sammeln der 
Pflanzen oder 
deren spezielle 
Eigenschaften, 
gespickt mit der 
einen oder anderen 
Anekdote aus My-
thologie und Ge-
schichte. Die Bäue-
rinnen hingen 
gebannt an ihren 
Lippen und quittierten ihren bo-
denständigen Humor mit man-
chem herzhaftem Lachen.

Kein Ersatz für Schulmedizin 

«Schaut den Menschen und 
seine Krankheit an und  dann 
schaut euch die Pflanzen an», 
ermutigte die Kursleiterin. Oft 
zeige sich ein ähnliches Er-
scheinungsbild oder ein Kraut 
dränge sich regelrecht auf. 

Das Wiegen der Fichte im 
Wind zum Beispiel könne durch-
aus mit ihrer beruhigenden Wir-
kung assoziiert werden. Der 
schleichende Wuchs des Gun-
dermann wiederum weise tref-
fend darauf hin, dass er ebensol-
che Husten in  allen Winkeln der 
Lunge erreiche.

In unserer lebendigen Welt 
funktioniere nun mal kein Schub-
ladenziehen. Sie appellierte, dem 
eigenen Gefühl zu vertrauen. 
«Den Schulmediziner ersetzen 
die Pflanzenerzeugnisse nicht, 
bei Alltagsgebrechen lohnt sich 
ein Erstversuch allemal.»

Während der anschliessenden 
Herstellung der Johanniskraut-

Storchenschnabel-Salbe wurde 
klar: Die von Melanie Küpfer er-
stellten Rezepte dienen als wert-
volle Richtlinien, dem eigenen 
Ideenreichtum sind jedoch kei-
ne Grenzen gesetzt. 

Tropf für Tropf wirkungsvoll

Ätherische Öle, Tinkturen und 
Ölauszüge lassen sich je nach ge-
wünschtem Verwendungszweck 
und persönlichem Geschmack 

kombinieren, was eine unendli-
che Vielfalt hervorbringt. 

Beim Ansetzen einer Tinktur 
durften die Teilnehmerinnen  
auch selber aktiv werden, eben-
so bei der Wahl der Kräuter (sie-
he Anleitung in der Bauern- 
Zeitung vom 15. September, 
Seite 21). Von der magenberuhi-
genden Tinktur mit Zitronen-
melisse bis zum blutreinigen-
den Mittel aus Brennnessel war 
auf den Etiketten schliesslich 
alles zu entdecken.

«Unkraut» passt sich an

Fast schon nebenbei hatte 
Melanie Küpfer die Teilnehme-
rinnen für ein weiteres Anliegen

 gewonnen: «Lasst  
zukünftig das eine 
oder andere ‹Gjät› 
stehen, denn alles 

hat eine Bestim-
mung.» Besonders 

hartnäckige Ge-
wächse, befand sie, 

wären eher einer 
genauen Betrach-

tung nötig. Oft 
komme dann eine

Wirkung zum Vorschein, welche 
ganz gut zu den Bewohnern von 
Haus oder Hof passe.

«Unsere Welt will mit dem 
Herzen erfasst werden, den Kopf 
braucht es später», schloss die 
Pflanzenkundige ihre begeistern-
den Ausführungen. Sie hoffe, das 
Feuer für die Welt da draussen 
geschürt zu haben, die beste 
Weiterbildung sei nun das akti-
ve Erleben in der Natur.� ag

Melanie Küpfer brachte die lebendige Welt der Heilpflanzen ins 
Schulzimmer und fesselte mit ihren Erzählungen.� (Bild Andrea Gysin)

Ausbildung 
«Pflanzechreis» 

Melanie Küpfer absolvierte 
eine Ausbildung zur Kranken-
schwester und bildete sich 
anschliessend über Jahre in 
der Welt der Pflanzen und 
Düfte weiter. Zusammen mit 
ihrem Partner Steven Wolf 
bietet sie neu einen einjähri-
gen, praktisch aufgebauten 
Lehrgang der Pflanzenheil-
kunde an. Die erste Durch-
führung ab Oktober ist aus-
gebucht, es werden aber 
bereits Anmeldungen für das 
nächste Jahr angenom-
men.  ag

Informationen unter:  

www.pflanzechreis.ch

«Meine Grosseltern 
pflegten dieses Wissen 
noch.»

Monika Barmettler, 
Buochs


